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einverleibt worden. Manches Neue ist in den Vitrinen
des Antiquariums zu sehen, so eine Sammlung alt-
römischer Bestecke, darunter einige Gabeln und
Messer aus Silber, eine köstliche kleine Statuette des
ägyptischen Gottes Amubis in römischer Rüstung,
sowie eine Form für Pastae vitreae mit einem feinen
Porträt des Octavianus Augustus.
Bald wird das Museum eine neue glänzende
Marmortreppe haben und auf diese Weise etwas von
dem klösterlichen Aussehen verlieren, das im großen
Klosterhof und in den kleinen Zellen der Karthäuser
seinen Reiz, aber in den Sälen des Museums, die, als
das Kloster noch als solches existierte, nur Magazine
waren, keine Berechtigung mehr hat.
Ein anderes Kloster, aber ein recht unschönes,
wird in allernächster Zeit den neuen Arbeiten Roms
zum Opfer fallen: das Kloster von Santa Caterina
da Siena a Magnapoli an der Via Nazionale.
Im Jahre 1563 von Porzia de' Massimi gebaut,
umfaßte das Kloster, das jetzt als Kaserne dient, eine
ganze Menge großer Baulichkeiten, so daß es im
16. Jahrhundert vom Forum Traianum bis zur Villa
Aldobrandini reichte. Papst Sixtus V. schränkte es
aber bedeutend ein und um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts verlor es noch mehr durch die Anlage der
neuen Via Nazionale. Nun hatten die guten Nonnen
als Wahrzeichen ihres Klosters den größten und
berühmtesten Turm Roms, die Torre delle Milizie,
die die Sage als Torre di Nerone bezeichnet, in ihr
Kloster einverleibt und auf der höchsten Terrasse kann
man noch jetzt den barocken Steintisch und die Bänke
sehen, die sie da oben angebracht hatten, um in be-
schaulicher Ruhe einen weiten Blick in die Welt und
ihr rastloses Getriebe zu genießen. Jetzt wird die
ganze Vorderseite des nichtssagenden Klosters fallen
und der größte mittelalterliche Turm Roms, dessen
Gründung in das 12. Jahrhundert fällt, in seiner ganzen
imposanten Größe zu bewundern sein. Aber nicht
nur den Turm wird man sehen können, sondern auch
die großen mittelalterlichen Hallen, die zu seinen
Füßen noch erhalten sind, und die Reste der so-
genannten Terrae dei Paliari. Wie schon gesagt,
wird sich die Arbeit jetzt bloß auf die Vorderseite
des Klosters beschränken, aber man arbeitet bereits
an einem viel größeren Projekt, um das ganze Kloster
abzutragen und um die großen und kleinen Exedren des
Forum Trajanum, die am Fuße des Hügels, auf dem
sich das Kloster jetzt erhebt, stehen, von den Häusern,
die sie verdecken, zu befreien.
Daran anschließend hofft man auch den größten
Teil der Fora des Augustus und des Nerva aufzu-
decken. An diesem Plan arbeitet Generaldirektor
Dr. C. Ricci und nicht nur die Archäologen, sondern
auch die Kunsthistoriker können sich fachlich über
diese bevorstehenden Arbeiten freuen, denn mit der
Ausgrabung der Fora ist die Freilegung des mittel-
alterlichen Klosters der Santissima Anunziata verbunden,
und die der großartigen Überreste der festen Häuser,
welche sich die Johanniter im 14. Jahrhundert im
Forum Augusti und in dem angrenzenden Forum
Nervae gebaut hatten.  Der Plan, das Forum Traianum
auch auf der Südseite am Fuße des Nationaldenkmals
von den späten Häusern zu befreien, wird wohl auch
in nicht zu weiter Ferne ernstlich in Angriff ge-
nommen werden. Aber was die Freilegung der Turris
Militiarum und der Kaiserfora betrifft, hat man allen
Grund, auf baldige Lösung zu hoffen. Wenn man
sich vorstellt, wie sich das große marmorne Denkmal
mit den goldenen Statuen über dieser Trümmerwelt
voll ausgezeichnetster Formen erheben wird, dann
kann man wohl behaupten, daß das Jubeljahr und
die großen Arbeiten, die dafür ins Werk gesetzt
worden sind, zur Verschönerung der ewigen Stadt
wie sonst wenig anderes seit langer Zeit beigetragen
haben. TED. H.
NEKROLOGE
Stuttgart. Ein tragisches Geschick hat mitten aus
dem reichsten Schaffen einen Künstler gerissen, der, wie
wenige, berufen schien, der deutschen Malerei die Wege
zum monumentalen Stile zu weisen. Am 2g. September
starb Hans Brühlmann, ein Künstler, in den seit seinen
Fresken in den Pfullinger Hallen ein stets wachsender
Kreis von Kunstfreunden und Künstlern das Vertrauen
setzte, daß er vollenden werde, was von MarSes und
Hodler erstrebt, doch noch nicht völlig zur Reife gebracht
wurde. Ein Mensch, voll Harmonie, ein Künstler, ausge-
glichen und doch stark und tief, mit ungewöhnlich sicherem
Gefühl für das Wesentliche, für die Wirkung ruhiger Ver-
hältnisse im formalen und farbigen Aufbau der Bilder, und
zugleich mit einer nie versagenden Fähigkeit, schon durch
den bloßen Kontur — gleich den Künstlern der Frühgotik
— Leben zu erwecken, sollte er nur eben andeuten dürfen,
was er der Menschheit zu schenken hatte. Hans Brühl-
mann war am 25. Februar 1878 zu Amriswil im Thurgau
geboren, studierte eine Zeitlang bei Gattiker in Zürich,
erwachte aber zur persönlichen Gestaltung seines Stiles erst
unter der Leitung Kalckreuths und Hölzeis in Stuttgart.
Hier entstanden, nicht zuletzt dank dem Einflüsse einer
italienischen Reise, die ihn zu Giotto führte, die ersten mäch-
tigen Aktstudien, bereits von einer Harmonie des Rhythmus,
wie sie sich in der neueren Malerei ähnlich nur bei Hodler
findet, doch durchaus persönlich und unabhängig in Form
und Technik. Die letztere reifte noch mehr während eines
Aufenthaltes in Paris, der ihm Cezanne und die jüngere
französische Malerei offenbarte. Immer aber hatte er so-
viel Sicherheit und künstlerische Geschlossenheit, nur das
auszuwählen, was für seine persönliche Entwicklung wesent-
lich schien. So durfte er denn, als der weitaus reifste der
in Theodor Fischers Pfullinger Hallen tätigen Künstler,
im Jahre 1907 an der dem Eingange gegenüber liegenden
Wand des Musiksaales jene beiden Bilder, die »Resignation«
und die »Herabkunft der Freude« malen, die in ihrer herben
Größe und doch so unendlich feinen Stimmung dauernd
für seine Künstlerkraft zeugen werden. Es folgte eine Zeit
emsigen Weiterarbeitens. Nun entstanden köstliche Land-
schaften und Blumenstilleben, vor allem aber einige lebens-
große Akte, die auf Ausstellungen in München und Zürich
und in der Berliner Sezession dem Künstler manchen
Freund gewannen. Sie sollten nur die Vorübung sein für
die Ausmalung der Loggia des neuen Züricher Kunst-
hauses, mit der Brühlmann bald darauf betraut wurde.
Kurz nachdem dieser Auftrag erfolgt war, setzte das furcht-
bare Leiden des Künstlers ein. Er hatte in Paris im
frohen Kreise auf wahrhaft tragische Art infolge einer
Verletzung des Mundes beim Trinken sich eine Krankheit
zugezogen, die anfangs leichter Natur schien. Plötzlich,
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Weihnachten 1909, mitten in den Vorbereitungen für
den Züricher Auftrag, erwachte sie von neuem und war,
trotz der liebevollen Pflege der Gattin, trotz den von
edelster Menschlichkeit getragenen aufopferungsvollen Be-
mühungen Fausers, eines der besterfahrenen Ärzte in
Deutschland, nicht mehr zum Stillstand zu bringen. Noch
hat er einige leuchtende Blumenbilder, im Hochgebirg
diesen Sommer etwa hundert markige Landschaftszeich-
nungen geschaffen; noch durfte er es erleben, daß zahl-
reiche Kunstsammlungen, vor allem im Rheinland und in
der Schweiz, seine Werke begehrten, daß allenthalben die
Erkenntnis seiner Bedeutung erwachte. Aber als er fühlte,
daß es, menschlichem Ermessen nach, keine Rettung mehr
gebe, daß seine künstlerische Kraft erlahmen müsse, da
ist er aufrecht in den Tod gegangen, ruhig und klar, so
wie er stets im Leben war. Viel große Entwürfe und
viel Hoffnungen der Kunstfreunde sinken mit ihm ins Grab.
(An den größeren, illustrierten Aufsatz über Brühlmann in
der »Zeitschrift für bildende Kunst« N. F. XXI Heft 11, sei
erinnert.) jui. Baum.
X Am 11. September starb in Stuttgart Prof. Otto Rieth,
eine der führenden Persönlichkeiten der Berliner Architekten-
schaft, die in den letzten Jahren freilich mehr und mehr
in den Hintergrund getreten war. So konnte es auch
kommen, daß sein Tod fast unbeachtet blieb und erst mit
wunderlicher Verspätung in der Öffentlichkeit ein Echo
weckte. Doch Rieth war einer von denen, die eine histo-
rische Rolle spielten: er bildete das Mittelglied zwischen
Wallot und der jüngeren Generation der deutschen Monu-
mentalarchitekten. Wie sein Lehrer und Meister Wallot
kam er von der Renaissance-Architektur her, die er im
Sinne der Frankfurter Schule frei fortzubilden suchte. Sein
Streben war dabei von vornherein auf starken und großen
Ausdruck gerichtet. Das sprach sich zuerst in der reichen
Verwendung des Ornaments aus, in der er als Helfer
Wallots am Reichstagsbau schwelgen durfte. Daß Rieth
dabei gelegentlich das Augenmaß verlieren konnte, zeigte
sich später in seiner bekanntesten Arbeit: dem Palais Staudt
an einer Ecke der Tiergartenstraße zu Berlin, das mit
seiner eigenwilligen Formgebung den Rahmen der Straße
zu sprengen droht. Aber Rieths eigentliche Begabung
offenbarte sich erst in seinen Phantasien und Skizzen, die
er dem Papier anvertraute. Hier ist alles auf die monu-
mentale Fügung der Massen, Formen, Linien, auf die Ver-
deutlichung großer Raumvorstellungen gerichtet. Vor diesen
großartigen Entwürfen, die den Bruno Schmitz, Wilhelm
Kreis und den ihrigen entscheidende Anregungen gaben,
versteht man, daß Rieth das famose, derbe Wort geprägt
hat: »Der Pilaster ist die Hure der Architektur« — freilich
hat der, der diese Lapidarformel prägte, sich in praxi selbst
auf die Abwege verlocken lassen, die er damit kennzeichnen
wollte. Doch was er in jenen Skizzen hinterlassen hat,
besitzt unverlierbaren Wert. Rieth war am 9. Juni 1858
in Stuttgart geboren, wo er auch von 1877—1881 zuerst
studierte. In Berlin wirkte er als Lehrer an der Unterrichts-
anstalt des Kunstgewerbemuseums.
PERSONALIEN
Der Leipziger Universitätsprofessor Geheimer Hof-
fat Dr. Theodor Sch reiber beging am 1. Oktober das
Jubiläum 25 jähriger Tätigkeit als Direktor des Leipziger
städtischen Museums der Bildenden Künste.
Die Berliner Sezession hat Ferdinand Hodler zu ihrem
rennutgiiede ernannt.   Der Künstler hat die Wahl ange-
geöffnet AHodler hat auf die jetzige, bis zum 1. Oktober
und iü 6        "ur|g der Sezession eine Reihe seiner älteren
] ngeren Arbeiten zu einer kleinen Sonderausstellung
gesandt. Die Sezession darf den Ruhm für sich in Anspruch
nehmen, Hodler seinerzeit mit dem Bilde des »Teil«, mit
dem »Rückzug nach der Schlacht bei Marignano« zuerst
in.Berlin gezeigt und dann in Sonderausstellungen wie 1905
gegen mannigfachen Widerspruch durchgesetzt zu haben.
Prof. Hubert Netzer-München ist nach Düsseldorf
übersiedelt, um dort an der Akademie eine Bildhauerklasse
zu übernehmen.
Stadtbauinspektor Dr.-Ing. Höhle in Rixdorf ist zum
Stadtbaurat in Harburg a. d. E. gewählt worden. Dr.-Ing.
Höhle übernahm vor drei Jahren die technische und
geschäftliche Leitung bei umfangreichen Hochbauten der
Stadt Rixdorf und war in letzter Zeit besonders bei den
künstlerischen Entwürfen für die großen Schulneubauten
der Stadt beteiligt.
Der Kunstxylograph Richard Brend'amour in Düssel-
dorf vollendet am 16. Oktober d. J. sein 80. Lebensjahr.
Er wurde 1831 in Aachen geboren und studierte in der
Kunstschule Köln von 1850—53. Er gründete am 25. April
1856 die xylographische Kunstanstalt seines Namens in
Düsseldorf, die den außerordentlichen Aufschwung der
illustrativen Holzschneiderei miterlebte und lange Jahre die
unbestrittene Führung in diesem Kunstzweige hatte.
Neuberufungen in die Architekturabteilung der Berliner
Technischen Hochschulen. An Stelle des hochbetagten
Julius Raschdorff und des verstorbenen Gotikers Professor
Christoph Hehl haben zwei Dresdner Architekten, Geheimer
Hofrat Professor Hugo Härtung und Karl Roth, eine
Berufung an die Berliner Hochschule erhalten.
WETTBEWERBE
Die Aktiengesellschaft Leonhard Tietz in Köln hatte
für ein Bauprojekt im Werte von 15 Millionen Mark einen
Wettbewerb ausgeschrieben, der mit 30000 Mark dotiert
wurde. Den ersten Preis im Werte von 10000 Mark erhielt
Professor Wilhelm /Cras-Düsseldorf; auch der zweite Preis
von 7000 Mark wurde ihm zugesprochen. Den dritten Preis
von 5000 Mark erhielt der Architekt Baldauf-München
und den vierten Preis im Werte von 4000 Mark Jacobs-
Bremen.   Im ganzen waren 161 Entwürfe eingegangen.
DENKMALPFLEGE
X Die umfangreichen Renovierungsarbeiten, die im Laufe
des Sommers an der Klosterruine Chorin in der Mark
Brandenburg unter Leitung des schweizerischen Architekten
5. Meyer im Auftrage der preußischen Regierung in Angriff
genommen wurden, sind beinahe abgeschlossen. Das ge-
waltige gotische Langhaus der Klosterkirche hat ein festes
neues Dach erhalten, schadhafte Stellen des schönen Bau-
denkmals sind ausgebessert, eine Giebelwand, die sich zu
senken drohte, ist neu gestützt worden.
Conversano (Apulien). Die Schäden, welche die
Kathedrale durch den großen Brand erlitten hat, haben
sich als leichter erwiesen, als man befürchtete. Die Außen-
mauern und besonders die Fassade sind fast unversehrt,
so daß es möglich sein wird, die Kirche wieder ganz zu
restaurieren. An den Projekten wird schon gearbeitet und
man hofft im nächsten Frühjahr Hand an die Arbeiten
legen zu können.
DENKMÄLER
Ein Denkmal für Lombroso in Italien zu errichten
hat ein internationales Komitee beschlossen.
In Groningen, der Geburtsstadt Josef Israels, hat sich
ein Komitee gebildet, das für den verstorbenen Meister
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ein Denkmal in Form einer monumentalen Brunnenanlage
mit dem Brustbild des Verstorbenen errichten will.
FUNDE
Neugefundene Aphrodite-Statue. Das Neapeler Mu-
seum ist durch eine neugefundene wundervolle Aphrodite,
eine Marmor-Statue, bereichert worden, die der energische
Leiter des Neapeler Museums Vittore Spinazzola noch im
letzten Moment aus der Hand der Händler, die sie zum
heimlichen Export in Kisten verpackt hatten, für sein Mu-
seum hat retten können, wo sie jetzt zusammengesetzt und
restauriert in der Sala des Ercole Farnese aufgestellt ist.
Die Statue, eine dem Bad entstiegene Aphrodite, deren
Oewand die Schenkel ein Stück oberhalb der Knie be-
deckt und bis zu den Füßen fällt, hat etwas Praxitelisches;
doch scheint — nach der Photographie in »L'lllustration«
vom 16. September — der obere Teil des Torsos schmal
im Verhältnis zum Becken. Arme und Kopf sowie die
linke Brust fehlen. Die Statue ist im Territorium von
Mondragone zwischen Gaefa und Neapel in verschiedenen
Stücken gefunden worden. Nach dem alten Sinuessa, das
in diesem Gebiete lag, soll sie in Zukunft als »Aphrodite
von Sinuessa« in der Kunstgeschichte figurieren. m.
AUSGRABUNGEN
Gortyn (Kreta). Die Ausgrabungen, die das Italie-
nische Archäologische Institut seit mehreren Jahren vor-
nehmen läßt, haben im letzten Jahre wieder interessante
Ergebnisse geliefert, besonders Architekturfunde aus römi-
scher Zeit. In der Stadt entdeckte man ein Nymphaeum
mit Säulenhallen und dekorativen Statuen. Ferner wurde
in den Fundamenten des am linken Flußufer belegenen
Gebäudes, in dem vor Jahren die Inschrifttafel mit dem
Stadtrecht aus archaischer Zeit gefunden ward, weiter-
gegraben. Man weiß jetzt, daß dieser Bau mit dem hufeisen-
förmigen Grundriß und der quervorgelegten Skene ein
Odeion war, aus römischer Zeit. Benutzt wurden dazu
Mauern eines älteren hellenistischen Rundbaues, zu dem
seinerseits wieder die Kalksteine eines wahrscheinlich aus
dem 6. Jahrhundert stammenden Rundbaues verwendet
wurden. Mit seinem Durchmesser von etwa 30 Metern
erreicht dieses Odeion die große, schon im Altertum viel-
bewunderte Tholos des jüngeren Polyklet in Epidauros
an Umfang. Welchen Zwecken hier in Gortyn der helle-
nistische sowohl wie der archaische Rundbau gedient haben,
ist einstweilen noch unbestimmt, ebenso wie in Epidauros
und wie bei dem archaischen Rundbau, der in Delphi im
Fundament des Sikyonierschatzhauses zutage gekommen
ist, wie auch bei der hellenistischen Tholos in der Mar-
maria in Delphi. e. w.
AUSSTELLUNGEN
X Die diesjährige Winterausstellung der Berliner
Sezession, die am 4. November eröffnet werden soll, wird
eine größere Sammlung von Zeichnungen älterer deutscher
Meister des ig. Jahrhunderts vorführen, die von den Klassi-
zisten (Carstens, Koch, Genelli) über die Romantiker (Cor-
nelius, Schnorr, Rethel, Schwind usw.) zu Spitzweg und
Blechen, zu Eysen, Feuerbach und Geselschap führen wird.
Auch von Rudolf Schick, dem Schüler und Freunde Böck-
lins soll eine Kollektion von Zeichnungen aufgenommen
werden. Der Vorstand der Sezession hat für die Aus-
stellung den Radierer Hermann Struck und den Bildhauer
Oeorg Kolbe kooptiert.
X Im Berliner Kunstsalon Rabl wird jetzt ein ver-
gessener deutsch-österreichischer Künstler, Alois Penz,
durch eine Ausstellung seines Nachlasses zu Ehren gebracht.
Penz war am 7. April 1853 in Zell am Ziller geboren,
hatte früh seinen ersten Unterricht an der Akademie zu
München genossen, dann, nach einem längeren Beamten-
Intermezzo, das durch den finanziellen Niedergang der
Familie veranlaßt war, in Wien und in Weimar bei Thedy
und Kalckreuth, schließlich in Paris bei Roll und Carriere
studiert. Als Vierzigjähriger kehrte er nach Österreich
zurück, wo er auf einem kleinen Besitztum in der Steier-
mark ein weltenfernes, arbeitsreiches Leben führte, bis er
sich igoo in Frankfurt a. M. festsetzte. Die Sommer- und
Herbstmonate brachte er auch jetzt meist in der Heimat
zu, und in Graz ist er dann am 5. Oktober vorigen Jahres
gestorben. Was man jetzt von ihm sieht, läßt eine solide
und ehrliche Begabung erkennen, die in mancherlei Sätteln
gerecht war, dabei eine gewandte Vielseitigkeit besaß, aber
auch etwas Sprunghaftes und Unruhiges hatte. Zum Besten
gehören einige weibliche Akte, die aus Carriereschen
Schleiern auftauchen und eine feine Beobachtung des
Lichterspiels auf den Fleischlönen zeigen. Der Körper
eines jungen Mädchens gegen grünen Hintergrund (»Noli
me tangere«) verrät am meisten Selbständigkeit. Mehrere
Landschaften und Interieurs, eine Dorfschmiede, ein Bauern-
hof, Köpfe und Kindergruppen haben eine tonige Weichheit.
Manches erinnert an Dill, Holzel und andere Dachauer.
Dann wieder wird die Palette heller; ein großes Sommer-
bild mit einer lesenden Dame in schattigem Baumgrün ist
in gedämpftem Freilicht gehalten; einige Pastelle gehen
ganz in heitere Farbigkeit. Anderes wieder ist recht trocken
und nüchtern. Doch im ganzen war hier ein sympathisches
Talent an der Arbeit, dem es wohl an Kraft und Umfang
fehlte, das aber mehr Anerkennung und Aufmunterung
verdient hätte. Nun muß es sich mit diesem posthumen
Erfolge begnügen. — Von den übrigen Werken, die im
Salon Rabl ausgestellt sind, interessiert besonders ein früher
Leistikow von 1888, ein Ausschnitt von der pommerschen
Küste von vorzüglicher Mache und außerordentlicher Inti-
mität der Naturbeobachtung.
Der Deutsche Künstlerbund (Sitz in Weimar) wird
im nächsten Jahre eine große allgemeine Ausstellung
von Werken seiner Mitglieder in Bremen und später eine
solche graphischer Arbeiten in Chemnitz veranstalten.
In Wasmunds Kunstsalon in Weimar sind neuer-
dings, nach Schluß der Simplizissimus-Ausstellung, eine
Serie von Marinestudien des Prof. F. Albert Schmidt zu-
sammengestellt, welche als Ganzes, wie auch in manchem
Einzelstück, sehr günstig wirken. Es sind meistenteils
Studien aus Italien, von der westlichen Küste, am Mittel-
meergestade. Die blauen und grünen Meertöne, schaum-
gekrönte Brandung, oder dunklere, trübe, gelbliche Stim-
mung am aufgewühlten Flachstrande. Mit einer Morgen-
stimmung bei Sizilien fängt die Reihe an, geht dann in
allen Wetterzuständen über die »Burg von Aci-Castello bei
Sturm« zu den Hafenbildern von Nordweslfrankreich über,
»Flut bei Dieppe, Fischerboote im Hafen (ein entzückend
feines Stück im Ton und als Bild!), von luftiger atmo-
sphärischer Noblesse; hervorzuheben wären noch die Stücke
Nr. 36 und 37 (Zyklopenfelsen, Sizilien) und Nr. 44, 45 und
46, die Brandung im Spezzia-Golf und bewegte See bei
Scilla. Farbige Schabkunstblätter und Radierungen, u. a.
von Prof. Emil Orlik, Qraf Kalchreuth, Paul Bürck, Emil
Nolde, Walter Klemm, Emil Klaus und Heia Peters vervoll-
ständigen die interessante Kollektion der Wasmundschen
Kunstblätter. w. s.
X In Budapest wird Mitte Oktober eine Kollektiv-
ausstellung der Berliner Sezession eröffnet.
Für die Herbstausstellung des Berliner Künstler-
bundes, die am 21. Oktober im Palais Lipperheide, Pots
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damerstraße 38, eröffnet wird, sind gegen 900 Bilder und
Plastiken angemeldet worden. Die Einsendung der Kunst-
werke, die hier anonym erfolgt, bietet für die Künstlerschaft
gewisse wesentliche Vorzüge. Jedes Werk muß die drei-
fache Jury des Berliner Künstlerbundes passieren, so daß dem
Wunsche der Künstler nach unparteiischer Beurteilung voll-
auf Rechnung getragen wird. Bei der letzten Ausstel-
lung wurde der dritte Teil der gesamten Werke ver-
kauft. Die Herbstausstellung wird besonderes Interesse
dadurch bieten, daß dem Humor und der Satire ein eigener
Platz eingeräumt wird.
Ausstellung japanischer Farbenholzschnitte im
ethnographischen Museum zu Leiden. Eine erfreuliche
Neuerung hat die graphische Abteilung des ethnographischen
Museums in Leiden eingeführt; dort werden jetzt aus dem
großen Bestände an japanischen Farbenholzschnitten wech-
selnde Ausstellungen veranstaltet. Die erste derartige Aus-
stellung fand in den Monaten Juni, Juli und August statt.
Der neue Konservator, Dr. Visser, der mit der Ordnung
der Sammlung betraut ist, hatte hierzu einen illustrierten
Führer geschrieben, der das Verständnis und den Genuß
dieser für das große Publikum im Anfang so fremdartigen
Kunst sehr erleichterte. Die Sammlung, die ungefähr 3000
japanische Farbendrucke zählt, setzt sich aus zwei Grund-
stöcken zusammen, aus den Sammlungen des 1815 im Haag
gegründeten und 1883 aufgelösten »Kabinet van Zeldzaam-
heden«, in das die Privatsammlungen Royer und besonders
Cock Blomhoff und  van Overmeer Fischer aufgegangen
sind, und der Sammlung des deutschen Naturforschers von
Siebold, die 1837 vom niederländischen Staate angekauft
und in Leiden als ethnographisches Museum eingerichtet
wurde; hierzu wurde später außerdem die deutsche Samm-
lung Vogel erworben. — Der älteste der in der augenblick-
lichen Ausstellung gezeigten Holzschnitte ist vom vierten
Matabei (1640-1730); er stellt einen als Bettelmönch ver-
kleideten Dämon dar, in kräftigen, bunten Farben. Der
Druck selbst stammt jedoch aus jüngerer Zeit; denn die
Matabeis verstanden noch nicht mit Farben zu drucken;
sie bemalten die Holzschnitte nur mit der Hand. Von dem
Begründer der Torii-Schule,  von Kiyonobu (1644-1729),
der nach der Überlieferung die ersten eigentlichen Farben-
drucke anfertigte, besitzt das Museum keine Arbeiten, wohl
aber ein Blatt von Okumura Masanobu, zwei Schauspieler
in weiblichen Rollen darstellend.  Ein anderer Künstler der
Torii-Schule, Hishikawa Kiyoharu, war durch eine Dar-
stellung einer Prozession vertreten, eine meisterhafte Kom-
position, in der die dichtgedrängte Volksmenge, die die
lange Straße erfüllt, und die verschiedenen Typen im Vorder-
grund besonders gut wiedergegeben sind.   Von Torii III,
Kiyomitsu,  (1735-1785) waren zwei Holzschnitte ausge-
stellt; auf dem einen sieht man eine Dame, die eine Katze
mit einem Papierstreifen spielen läßt, auf dem andern ist
der Riesenknabe Kintaro mit seinem Bären abgebildet.
Das  bedeutendste  Mitglied  der Torii-Schule, Kiyonaga
(1742-1815), war im ganzen durch 15 Blätter vertreten, die
sowohl in der vornehmen Farbengebung wie der Feinheit
der Zeichnung die hohe Kunst dieses Meisters zeigten.
Besonders hervorheben muß ich hier die auch im Katalog
reproduzierte Besuchsszene, die durch die Anmut der Be-
wegungen dieser Damen und die Zartheit der Linienführung,
so namentlich in dem Faltenwurf der weiten Gewänder,
yon der höchsten Distinktion ist; von einem mehr intimen,
Ja gemütlichen Charakter ist eine andere Vorstellung des-
selben Meisters: im Garten vor dem Hause sitzt eine an-
gelnde Dame, neben ihr stehen ein Herr und eine Dame,
der erstere eine Tonpfeife rauchend, im Hause sieht man
an dem geöffneten Fenster ein anderes Pärchen in ange-
regter Unterhaltung; reizend ist hier auch das Landschaft-
liche, der hohe Ahornbaum und die Kiefern, die in dem
Garten stehen. Voll Leben und meisterhaft in der Cha-
rakteristik der Masse Figuren ist von demselben Meister
eine dreiteilige große Darstellung einer feierlichen Prozession
nach dem Tempel des Gottes Sanno in Yedo. Der letzte
in der Reihe der hier vertretenen Toriis ist Torii V., Kiyo-
mine (1786-1868), während von dem letzten dieser Schule,
Torii VI., der erst 1892 starb, das Museum keine Holzschnitte
besitzt. — Nur lose mit der Toriischule verbunden ist die
große Gestalt des Suzuki Harunobu (1618-1770), der
sich von Toriis schon durch seine Stoffwahl unterscheidet,
da er fast nie Schauspieler, sondern nur Frauen darstellt;
er war durch 30 Blätler am reichhaltigsten in der Aus-
stellung vertreten. Eine reizende Arbeit von ihm ist eine
Winterszene: ein kleines Mädchen hat einen großen Hund
aus Schnee gemacht und ist gerade damit beschäftigt, ihm
auch ein Auge zu malen, zwei größere Mädchen stehen
dabei und schauen zu. Eine andere gute Probe seiner
Kunst ist eine Wochenbettstube, die durch die treue, bis
in Einzelheiten sorgfältige Beobachtung an ähnliche Vor-
stellungen (Geburt der Maria) aus der Kunst der deutschen
oder niederländischen Primitiven erinnert; dieselbe Freude
an den kleinen Dingen und Zügen der Wirklichkeit spricht
daraus. — Den Reigen der Ausstellung beschließen zwei
Schüler Harunobus, Isoda Shobei, der bekannter ist unter
dem Namen Koryusai (f 1781), der durch sechs Blätter
vertreten war, darunter eine sehr kräftig gezeichnete Dar-
stellung des Spaziergangs einer Kurtisane, und dann Su-
zuka Harushige, sein Sohn. m. d. h.
Chemnitzer Kunsthütte. Während die Palmie'-Oe.
dächtnis-Ausstellung noch bis Mitte Oktober dauern wird,
sind für die Oktoberausstellung folgende Kunstwerke ein-
getroffen: Gemälde-Kollektionen von Graf Leopold von
Kalckreuth, Fritz Oßwald (München), Rosa Schaffner (Chem-
nitz) und Meta Voigt (Leipzig); ferner Einzelbilder von
Karl Hansel (Dresden), Max Benndorf (Leipzig) und Stephan
Kolbe (Neustadt); endlich Aquarelle von Otto Engelhardt
(Burg), und Radierungen von A. F.Schinnerer (Tennenlohe).
SAMMLUNGEN
Der nun seit einem Vierteljahr als Leihgabe in der
Alten Pinakothek zu München ausgestellte »Laokoon«
von Greco, der früher den Palacio de Santelmo des Her-
zogs von Montpensin zu Sevilla zierte, gehört zu den merk-
würdigsten Schöpfungen des Toledaner Meisters. Bei dem
Tod des Künstlers im Jahre 1614 stand das Bild noch im
Atelier Grecos, wie wir aus dem »Inventar der Mobilien«
wissen, das der Sohn des Malers am 12. April 1614 ver-
faßt hat. Es wird dort »ein großer Laokoon« aufgeführt,
neben zwei kleineren Darstellungen des gleichen Sujets,
die heute leider verschollen sind. Der »Laokoon« gehört
der Spätzeit des Künstlers an. Er zeigt in interessantester
Weise, wie stark Greco bis in die letzten Jahre hinein sich
neben koloristischen Problemen auch mit rein formalen
beschäftigt hat. Man sieht eine Reihe aufs heftigste be-
wegter nackter männlicher Gestalten, die in höchst eigen-
artiger, unerhört kühner Weise in den Raum eingeordnet
sind. An »historischer Treue« der Darstellung war dem
Künstler sehr wenig gelegen. Das Laokoonmotiv war für
ihn eben nichts mehr als ein Motiv, eine Anregung. Ob
der Meister mit der hier vorliegenden Lösung der schweren
Aufgabe schon ganz zufrieden war, möchten wir dahin-
gestellt sein lassen. Trotz dem Rhythmus, der diese Kom-
position belebt, trotz den eigenartigen Stellungen und der
seltsamen Raumwirkung (man wird mehrfach etwas an
Marees erinnert) wirkt das Ganze doch noch etwas pro-
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blematisch. Bemerkt sei noch, daß auch hier wieder Oreco
in einem Punkt eine gewisse Verwandtschaft mit Correggio
zeigt. Die »Standfiguren« stehen eigentlich nicht fest auf
dem Boden, sie schweben vielmehr halb in der Luft. Man
betrachte nur einmal daraufhin die prachtvolle Jünglings-
gestalt links, oder die Gruppe rechts (die die Zuschauer
bei dem gräßlichen Schauspiel markieren soll). Diese
beiden scheinen fast zu tanzen. — Ganz prachtvoll ist das
Landschaftliche behandelt: ein Stadtbild, das aus Toledaner
Motiven zusammengesetzt ist, jedoch keine getreue An-
sicht von Toledo bietet wie etwa das berühmte »Stadtbild«
des Toledaner Grecomuseums. In technischer Hinsicht
ist das Gemälde wiederum ein vollendetes Meisterwerk
Grecos. Sein silbrig grauer Gesamtton ist jedoch gegen-
wärtig noch durch einen den richtigen Eindruck etwas
fälschenden, bräunlichen Firnis getrübt, der wohl erst be-
seitigt werden kann, wenn — was sehr freudig zu begrüßen
wäre — das Bild in dauernden Besitz der Pinakothek
überginge. Dr. A. l. m.
Interessante Denkmäler altägyptischer Kunst wur-
den für das Berliner Museum erworben. Besonders reiz-
voll ist eine Gruppe, die die ägyptische Abteilung James
Simon verdankt. Sie wurde von einem Schreiber etwa im
15. vorchristlichen Jahrhundert dem göttlichen Schutzpatron
der Beamten und Gelehrten in seinem Tempel zu Schmun
geweiht. Es ist der alte Mondgott namens Thoth, der
hier mit dem Kopf eines nachdenklich dasitzenden Affen
dargestellt wird, was natürlich zu dem Schreiberberuf des
Braven in gar keiner Beziehung steht. »Der Affe mit weißem
Haar und süßer Gestalt, erfreulich und angenehm, die
Liebe aller Menschen.« Diesem »Herrlichsten der Götter«
widmet nun der Schreiber, wie Geheimrat Erman, der
Direktor der ägyptischen Abteilung der Berliner Museen,
in den Amtlichen Berichten ausführt, seine Gruppe, damit
Thoth ihm gewähre, schreiben zu können und schwierige
Stellen zu lösen und geschickt zu sein in dem Gottesworte.
Die eine Figur der Gruppe bildet der Schreiber selbst in
einfacher Tracht, wie er unter den Augen seines Gottes
arbeitet; er schreibt auf einer Papyrusrolle, und auf dem
einen Knie liegt die muschelähnliche Schale, in der er die
Tusche zum Schreiben hat. Ihm gegenüber thront auf
einer Holzbank der göttliche Affe, der auf dem Kopf einst
noch die Mondscheibe trug. Die beiden Figürchen sind
aus schwarzem, sorgsam poliertem Stein gearbeitet. Eine
andere Neuerwerbung der ägyptischen Abteilung wurde
neuerdings in einem Tempel der thebanischen Totenstadt
gefunden. Hier in der Totenstadt lebten einfache Leute,
die mit der Beerdigung geschäftlich zu tun hatten, und in
diese unteren Schichten führt die Stele, die ein Maler des
Gottes Amon in der Totenstadt seinem Gotte baute. Das
Bild zeigt Amon vor betenden Männern thronend. Darunter
steht die lange Inschrift, beginnend mit einem Liede auf
Amon.
Weimar. Direktor von der Gabelenz hat für das
hiesige Museum, am Karlsplatz ein neues Gemälde Lud-
wigs von Hof mann erworben, sozusagen aus der Werk-
statt heraus, frisch von der Staffelei weg gekauft! Es ist
es aber auch wert, dieser neue Wurf, der den Künstler in
einer merkbaren, erfreulichen Frische zeigt, die geradezu
erhebend wirkt. Die alte arkadische Stimmung, die man
in den letzten Jahren hin und wieder etwas vermißte, ist
jetzt wieder da. »Wenn wir wollen, haben wir eine — neu-
hellenisch-deutsche Kunst«! Eine Malerei, deren Form-
schöne erlösend, deren Farbenton wie feinster Brokatstoff
auf Silber, Grün und Grau gestimmt, die Sinne berauscht
und zugleich beruhigt, »entsinnlichen« kann! Das ist ein
seltenes Etwas, diese sinnliche Schöne, die entsinnlichend
wirkt. Der Gegenstand des Gemäldes, das im zweiten Stock
des Museums, an einer Seitenwand mit Seitenlicht einst-
weilen Platz fand, ist der bei v. Hofmann gewohnte, be-
liebtestes Motiv: schöne Menschen, Knaben sind es dies-
mal und junge Männer, die im Vordergrunde eine Barke
abstoßen; ihre Muskelspannung ist straff, bewegt, das
Fleisch dafür etwas schwer im Ton, etwas ölfarbig; oben
auf dem Rand eines grünbewachsenen Uferfelsens drei Kna-
ben, »Mitternachtsgeborene«, eine wunderherrliche Gruppe,
berückend fein in der lässigen Bewegung, in der Haltung
beschaulich, im Farbton wie feinste Harfenklänge. Ein
echter, vornehmer Akkord aus der »musikalischen« Kompo-
sition Ludwigs von Hofmann, zu dessen Akquisition man
Dr. von der Gabelenz aufrichtig Glück wünschen kann!
W.s.
Das Berliner Kunstgewerbemuseum konnte für
seine Möbelsammlung ein wertvolles Werk der Zopfzeit
kaufen, einen vortrefflich erhaltenen Schreibschrank, den
David Röntgen, der berühmte rheinische Kunsttischler, für
Marie Antoinette lieferte. Die Königin machte den Schrank
dem Papste Pius VI. zum Geschenk, und in dessen Familie,
dem Hause Braschi, ist der Schrank bis jetzt gewesen.
Die Neuerwerbung besitzt ihren besonderen künstlerischen
Wert in der figürlichen Marketerie. Diese zart abgetönten
chinesischen Figurenbilder mit ihrem impressionistischen
Stil sind ganz aus verschiedenfarbigen Hölzern zusammen-
gesetzt. Ferner ist das Bureau, das in den siebziger Jahren
des 18. Jahrhunderts entstanden ist, vermutlich nach dem
Geschmack der Bestellerin ungewöhnlich reich mit Bronze-
beschlägen ausgestattet. Der rheinische Kunsttischler, der
von Paris bis Petersburg, von London bis Neapel die Höfe
versorgte, hat hier etwas den französischen Arbeiten gleich-
wertiges geschaffen.
Neuerwerbungen des Museums Boymans in
Rotterdam. Über Ankäufe von Gemälden kann der kürz-
lich erschienene, mit zahlreichen Illustrationen versehene
Jahresbericht über 1910diesmal nicht berichten; dazu reichten
die Mittel nicht. Nur einige Geschenke sind zu verzeichnen.
Hervorheben will ich- davon ein großes Stilleben »von
delikater Ausführung, seltener Farbenpracht und reicher
Gruppierung«, das Pieter de Ring (1615—1660) zugeschrieben
wird; es gibt nicht viel Werke von diesem Leidener Meister;
sein Hauptwerk befindet sich in Antwerpen; eine gute
Probe seiner Kunst besitzt das Rijksmuseum. Das Rotter-
damer Stilleben galt bisher als ein Werk des Abraham vatl
Beyeren, es zeigte auch Spuren einer Signatur, die mit dem
Monogramm van Beyerens übereinkam, und erinnerte auch
in vielen Einzelheiten an diesen Maler; doch entschied sich
die Direktion für Pieter de Ring. Man sieht vor grauem
Hintergrunde auf einem Tisch, der zum Teil von einem
unordentlich hingeworfenen weißen Tischtuch bedeckt ist,
einen liegenden Römer, einen stehenden Deckelpokal aus
getriebenem Silber (?), eine dicke Taschenuhr, eine Platte
mit einem Hummer, und weiter zurück einen Korb mit
Eiern, dahinter erscheint der Sockel einer Säule, um die
sich Weinlaub rankt.
Wichtige Ankäufe sind für die Sammlung von Hand-
zeichnungen gemacht worden. An erster Stelle verdient
hier das Skizzenbuch des Deutschen Kirchenmalers Hendrik
van Vliet Erwähnung; wir finden hier außer einigen Blättern
mit Skizzen nach Kircheninterieurs und Details aus Kirchen,
meisterhafte Figurenstudien, die der Künstler später als
Staffage in seinen Gemälden verwendete. Den Haupt-
inhalt des Buches aber machen Porträts aus, Einzel- und
zum Teil auch Gruppenbildnisse, letztere in arkadischem
Kostüm in der Art J. G. Cuyps.
Dann erwarb das Museum die Studie für das in seinem
Besitz befindliche bekannte Knabenbildnis von Ferdinand
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Bol; zwischen dem Gemälde und der Zeichnung bestehen
kleine Unterschiede. Auf der Zeichnung ist der Knabe
von der Seite gesehen, nur das Gesicht ist dem Beschauer
zugewendet und anstatt der Mütze trägt er einen Turban;
auch das Kostüm ist ein anderes. Außerdem wurde die
Sammlung durch verschiedene moderne Zeichnungen und
Stiche bereichert.
Durch Schenkung erfuhr die kunstgewerbliche Samm-
lung des Museums einen bedeutenden Zuwachs. Der un-
genannte Schenker des Ringschen Stillebens bedachte das
Museum auch mit einer ausgedehnten Sammlung von altem
Glas, Porzellan und Kristall. Eins der schönsten Stücke
ist eine italienische Arbeit aus dem Anfang des 16. Jahr-
hunderts, eine Schale aus Kristallglas, die das Wappen des
Geschlechts delle Rovere trägt, mit der päpstlichen Tiara
und den Petersschlüsseln darüber und wahrscheinlich für
Julius II. (1503—1513) angefertigt worden. — Das Porzellan,
das fast ausschließlich chinesisch ist, zählt 225 Nummern.
Das Glas und Porzellan ist zusammen mit dem, was sich
noch von der aus dem Brand von 1864 geretteten Boymans-
schen Sammlung im Depot befand, im Vestibül des ersten
Stockwerkes zur Aufstellung gelangt; das Kristallglas ist
in dem Handzeichnungsraum untergebracht.
Bemerkenswert sind noch einige Neubenennungen von
Zeichnungen. So wurde eine Silberstiftzeichnung, die bis-
her als niederländische Arbeit von 1530 aufgeführt wurde,
der Kopf einer alten Frau, als ein charakteristisches Werk
des älteren Hans Holbein erkannt, und eine andere Zeich-
nung, das Brustbild einer Frau, das bisher als ein Rogier
gegolten hatte, wurde Jan van Eyck zugewiesen. Aus-
führlich handelt über diese Zeichnungen zusammen mit
ein paar anderen frühniederländischen Arbeiten Direktor
F. Schmidt-Degener, im Augustheft des Burlington-Magazine.
M. D. Henkel.
FORSCHUNGEN
Über die Denkmäler deutscher Kunst hatderdeutsche
Verein für Kunstwissenschaft einen umfangreichen und sehr
einläßlichen ersten Bericht erscheinen lassen. Darin äußern
sich über die Prinzipien und den gegenwärtigen Stand ihrer
Arbeit folgende Gelehrte: G. von Bezold über den Kirchen-
bau des 17. und 18. Jahrhunderts, P. Giemen über die Kaiser-
pfalzen, A. Goldschmidt über die karolingischen, ottonischen
und romanischen Elfenbeine, G. Habich über die Medaillen
der Renaissance, E. H. Zimmermann über die vorkarolin-
gischen Miniaturen, W. Köhler über die karolingischen
Miniaturen, P. Ganz über die Handzeichnungen Holbeins
d. J., H. Weizsäcker über Elsheimer, A. Kurzwelly über die
deutschen Bildwirkereien. Diese, ein stattliches Heft dar-
stellenden Berichte zeugen von dem rüstigen Fortschreiten
der großartigen Unternehmungen.
Dem sogenannten Hause des Antonio da Sangallo,
dem jetzigen Palazzo Sacchetti bei S. Biagio in Rom widmet
D. Gnoli einen interessanten Aufsatz im Bollettino d'arte
(Jahrg. V. Heft VI). Dies Gebäude, das auf eine Stelle
bei Vasari hin, auf Grund einer Inschrift und von Zeich-
nungen als das von dem großen Architekten für sich selbst
erbaute Haus angesehen wurde, ist, wie Gnoli sehr wahr-
scheinlich macht, der Palast des Kardinals Giovanni Ricci,
das dieser sich mehrere Jahre nach Sangallos Tode auf der
stelle erbauen ließ, auf der vorher dessen Haus stand. Die
genannten Beweismittel sind also nicht auf den Palast zu
ziehen, sondern auf das Haus, das bei seiner Erbauung
zerstört wurde. Gnoli vermutet, daß der Baumeister des
1 alastes Annibale Lippi sein könne, der für den Kardinal
Kicci auch die Villa Medici auf dem Pincio erbaute.
Die Zeichnungen Lionardo da Vincis in Windsor
harren immer noch einer vollständigen Publikation, die
diese einzigartige Sammlung dem Studium leichter zugänglich
machen würde. Es fehlt'sogar ein zuverlässiger Katalog,
der die Blätter so beschriebe, daß eine sichere Identifikation
in allen Fällen möglich wäre. Diese Lücke will W. v. Seyd-
litz ausfüllen, indem er im Augustheft der »Arte« ein vor-
läufiges Verzeichnis publiziert. Er spricht dabei den Wunsch
aus, daß ein ausführlicher beschreibender Katalog bald an
Ort und Stelle angefertigt werden möge. Seydlitz' Ver-
zeichnis umfaßt 873 Nummern; es ist nach Gegenständen
geordnet und gibt neben einer kurzen Angabe des darge-
stellten Gegenstandes das Material und die Maße und Ver-
weise auf bereits erschienene Abbildungen sowie auf einige
wichtige Vorarbeiten. Es dürfte für jeden Benutzer der
Sammlung unentbehrlich sein.
Giulio Lorenzetti setzt in der »Arte« (Augustheft 1911)
seine Studien über Jacopo Bassano fort. Er läßt die
zweite, tizianeske, Periode Bassanos, die auf die erste von
Veronese bestimmte folgt, mit dem großen 1638 datierten
Madonnenbilde in der Pfarrkirche zu Borso bei Bassano
beginnen und glaubt um diese Zeit auch Einflüsse von
Palma Vecchio, Pordenone und Savoldo nachweisen zu
können. Wesentlich neue Gesichtspunkte bringt dieser
Aufsatz ebensowenig wie der erste, wie man sich leicht
bei einem Vergleich mit Gerolas, die bisherigen Forschungs-
ergebnisse zusammenfassenden Artikel im 3. Bande von
Thieme-Beckers Künstlerlexikon überzeugen wird.
CI. Philipps bildet ein männliches Porträt des An-
drea Solario im Augustheft des Burlington Magazine ab.
Er sah das Werk, das bisher fälschlich dem Perugino zu-
geschrieben und als ein Porträt des Giovanni Bentivoglio
angesehen wurde (so ausgestellt 1881 in der Royal Academy
zu London), im Londoner Kunsthandel und erkannte es
als eine Arbeit des Solario aus der Zeit zwischen 1495
und 1500. -/.
Eine wichtige und interessante Hypothese über ein
rätselhaftes, bisher unbestimmtes Bild des Berliner Kaiser-
Friedrich-Museums trägt Freiherr Detlev von Hadeln in
den Monatsheften für Kunstwissenschaft (Juni 1911) vor.
Es handelt sich um jene venezianische Santa Conversa-
zione in Halbfiguren (Nr. 49), deren Inschrift man bisher
»petrus. mario. pinxit« las. Hadeln verbessert zuerst die
Lesung auf Grund der Schreibegewohnheiten in Venedig
um 1500 in petrus maria. Dann nimmt er die Vermutung
wieder auf, daß der Maler Pietro Maria Pennacchi sein
könne und begründet ihre Richtigkeit aus folgenden Er-
wägungen. Die Arbeit geht zwar nicht mit den späteren
bellinesken Arbeiten Pennacchis zusammen, wohl aber mit
denen des Girolamo Pennacchi da Treviso. Dieser war
nun Pier Marias um neun Jahr älterer Bruder und wohl
sicher auch sein erster Lehrer. Wenn also das fragliche
Bild offensichtlich den Charakter der Werkstatt des älteren
Bruders und dazu die Vornamen des jüngeren Bruders trägt,
so ist der Schluß auf die Autorschaft des letzteren durchaus
plausibel. Als Entstehungszeit für das Berliner Bild nimmt
Hadeln auf Grund der herangezogenen Bilder Girolamos
und der Lebensdaten der beiden Brüder die Zeit um 1494
an. Wir hätten also in dem Bilde eine frühe Arbeit des
damals von der venezianischen Kunst noch unberührten
Pier Maria Pennacchi zu sehen. —/.
VERMISCHTES
Eine Reihe Hamburger Kunstfreunde haben dem Di-
rektor der Hamburger Kunsthalle Alfred Lichtwark, der
jetzt 25 Jahre im Amte ist, einen erheblichen Betrag für
die Kunsthalle zur Verfügung gestellt.
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X Für den alten botanischen Garten in Berlin, der
jetzt den Namen »Kleist-Park« erhalten soll, und in dem
der Wiederaufbau der hierher versetzten Oontardschen
Königskolonnaden nahezu vollendet ist, hat Konstantin
Starck die Bronzefigur einer Diana geschaffen, die ganz
in dem strengen dekorativen Stil des Künstlers gehalten ist.
Das Königliche Kunstgewerbemuseum in Berlin ver-
anstaltet im ersten Winterquartal in seinem Hörsaal, Prinz
Albrechtstr. 7/8, Hof, folgende Vortragszyklen: 1. Regierungs-
rat Erich Blunk: Denkmalpflege mit Bezug auf Baukunst
und Kunstgewerbe, 6 Vorträge, Montags abends von 8äj!
bis gY,. Uhr; Beginn Montag den 16. Oktober. 2. Dr.
Rudolf Bernoulli: Schmiedeeisen, 8 Vorträge, Dienstags
abends von 8% bis 9Y2 Uhr; Beginn: Dienstag den 17.
Oktober. 3. Dr. Oskar Fischel: Malerei und Dekoration
des Innenraums, 8 Vorträge, Donnerstags abends von 8V2
bis 9l/2 Uhr; Beginn Donnerstag den 19. Oktober. Die Vor-
träge sind unentgeltlich und werden durch Lichtbilder und
ausgestellte Gegenstände erläutert.
Prof. Hans Olde, einem geborenen Schleswig-Hol-
steiner, ist die Schaffung zweier historischer Gemälde zur
Ausschmückung des neuen Kieler Rathauses überfragen
worden. Die Mittel für die Wandgemälde sind durch eine
Sammlung in der Bürgerschaft aufgebracht worden.
Das preußische Kultusministerium nimmt sich in letzter
Zeit der Pflege der Gobelinkunst besonders an. So hat
es jetzt Professor Max Wislicenus eine große Bildwirkerei
für den Festsaal das Breslauer Regierungsgebäudes in Auf-
trag gegeben, zwei lebensgroße Paare auf blumiger Wiese
in einer idealen Landschaft.
Eine Vorrichtung zur diebessicheren Befestigung
von Bildern war vor einigen Jahren in der Kunstchronik
(1904/5 Nr. 16) von Dr. Waldmann beschrieben. An diese
mögliche Methode sei, nach den Ereignissen im Louvre,
hier nochmals erinnert: Auf der Rückseite des Bildes wird
in den oberen Rand des Bildrahmens eine Öse eingeschraubt,
gewöhnlicher Form (s. Abb.). An der entsprechenden Stelle
des unteren Randes eine ebensolche Öse von gleicher Öff-
nungsweite. Die Öffnungen dieser Ösen greifen über zwei
platte, etwa l/i Zentimeter dicke durchbohrte Eisen, die in
die Wand geschlagen werden und genau unter die Ösen
passen müssen. Es wird nun durch die Ösen, die im
Bildrahmen sitzen, und durch die Durchlochung der in die
Wand eingeschlagenen Eisen ein Eisenstab vom selben
Durchschnitt der Ösenöffnungen und der Eisendurchboh-
rungen geschoben, ein Eisenstab, der am unteren Ende
in eine Schraube ausläuft. Diese schraubt sich in den
Schraubengang des unteren Eisens ein (vergleiche die Ab-
bildung). Der Eisenstab ist etwa einen Zentimeter kürzer
als die Höhe des Bildes; an seiner oberen Fläche ist eine
Kerbe für den Schraubenzieher, um den Stab unten einzu-
schrauben. Will man den oberen Rand des Bildes gegen
das Licht neigen, so müssen die Durchbohrungen der
Eisen in schräger Richtung geführt werden. Die Vor-
teile, die diese Methode gegen frühere bietet, sind
einmal die, daß Schloß und Schlüssel vermieden sind;
dies ist nicht nur ein Vorzug der Billigkeit, sondern auch
der einer größeren Sicherheit, denn die kleinen Schlösser
sind mit scharfer Zange leicht durchzukneifen. Dann der
Vorzug, daß die Vorrichtung für den Nichteingeweihten
von außen zunächst unsichtbar ist; das auf diese Weise
befestigte Bild macht sich nicht äußerlich als besonders
wertvoll auffällig. Zuletzt berührt die Tafel oder Leinwand
die Wand an keinem Punkte, so daß etwaige in der Wand
befindliche schädliche Stoffe nicht so leicht eindringen
können. Allerdings eignet sich die Vorrichtung nur für
kleinere Bilder.
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Dieses zweihändige Werk ist die erste zusammen-
fassende, besonders die geschichtlichen und architektoni-
schen Fragen, die mit der berühmten Abtei in Zusammen-
hang stehen, behandelnde Monographie.
Der Ursprung des Heiligtums auf dem Mont St. Michel
ist klar; wie der Monte Gargano in Süditalien und viele
andere Berge, die dem hl. Michael gewidmet wurden,
haben wir auch hier mit einer Stätte zu tun, die, schon in
heidnischer Zeit geheiligt, von den Christen später als die
des Drachenkampfes des Erzengels bezeichnet wurde. Gout
hat das von 966 an ziemlich lückenlos darliegende Quellen-
material mit der peinlichsten Sorgfalt verarbeitet. Selbst
die durch Ausgrabungen zutage geförderten Gegenstände
der Kleinkunst werden ausführlich besprochen. Auch die
Kulturgeschichte, besonders die des Zeitalters der Kreuz-
züge, wird reiches Material in diesem Werk finden. Gout,
der als Regierungsarchitekt die Restaurierung des Mont
St. Michel — jetzt Monument National — geleitet hat, hat
dann noch ein sehr lesenswertes Kapitel über Denkmal-
pflege dem 2. Bande angegliedert.
Die Illustrationen sind in der Qualität ausgezeichnet
und in der Zahl geradezu erschöpfend. Druck und Aus-
stattung hervorragend schön. n.
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